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Die übereinstimmung mit lebenden Personen ist nicht beabsichtigt und wäre rein zufällig.





DAS NEUE HAUS


Interessiert begutachtete Cornelia das alte Haus. Es stand zum Verkauf und sie hatte die Anzeige zufällig im Wochenblatt entdeckt. Preisgünstig, aber renovierungsbedürftig, in einer ruhigen Wohnlage, trotzdem nicht weit vom nächsten Einkaufszentrum entfernt. Das klang vielversprechend.


Im Moment wohnte sie in einem Mietshaus in der Nähe, zusammen mit ihrer pflegebedürftigen Mutter, aber es gab ständig Ärger. Über ihnen wohnte eine Familie mit drei Kindern, die laut waren, rücksichtslos auf dem Holzfußboden trampelten und laut lachten. Das ging den ganzen Tag ununterbrochen. Vor einiger Zeit hatte der Sohn, den Tankdeckel ihres Autos abgeschraubt und rote Beeren vom Feuerdorn hinein gestopft. Ein Motorschaden war die die Folge. Anfänglich weigerte sich die Familie die entstandenen Unkosten zu übernehmen. Erst als sie mit einem Anwalt drohte, schalteten sie ihre Versicherung ein. Die hatte den Schaden schließlich beglichen. Einfach unerträglich diese Nachbarn. Seitdem grüßte die Frau sie nicht mehr, und die Kinder behandelten sie wie Luft. Aber laut blieben sie trotzdem.


Als Lehrerin musste sie sich schon während des Unterrichts mit lärmenden Kindern reichlich auseinander setzten. Jetzt hatte sie endgültig genug von dieser Familie. Letzte Woche, als sie zufällig in der Zeitung eine Anzeige entdeckte, in der das kleine Haus in ruhiger Lage angeboten wurde, ließ sie sich eine Offerte schicken. Nun wartete sie auf den Makler, mit dem sie einen Besichtigungstermin vereinbart hatte.


Sie stand vor dem roten Backsteinhaus und starrte auf die blaue Eingangstür, von der die Farbe abblätterte. Plötzlich kam es ihr in den Sinn, das sie eventuell ihren Haustürschlüssel vergessen hätte, weil sie sich nicht mehr erinnern konnte ihn eingesteckt zu haben. Diese Angst etwas vergessen zu haben, überkam sie in letzter Zeit immer öfter.


Unsicher griff sie in ihre Jackentasche und kontrollierte, ob sie Ihren Haustürschlüssel dabei hatte. Nein, ihre Hand umklammerte erleichtert das harte Metall. Gott sei Dank.


Aber wo blieb der Makler. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, er hätte schon vor zehn Minuten da sein müssen. Unpünktliche Leute mochte sie überhaupt nicht, meistens war auf die auch sonst kein Verlass. Sie holte ein Taschentuch hervor und putzte ihre Nase. Als sie hoch blickte stand der Makler plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr, reichte ihr die Hand und begrüßte sie freundlich. Blitzschnell steckte sie das Taschentuch weg und lächelte ebenfalls.


„Entschuldigung, dass ich mich etwas verspätet habe,“ sagte er „aber ich habe nicht gleich einen Parkplatz gefunden“ und öffnete galant die Haustür.


Im Flur roch es muffig und feucht. „Es muss natürlich noch einiges gemacht werden“, betonte er, „aber das sagte ich bereits. Ansonsten ist es für den Preis ein kleines Schnäppchen.“ Cornelia nickte mit dem Kopf: „Das will ich hoffen“, antwortete sie und betrat die Küche, die mit kleinen schachbrettartigen Fliesen, einer Essecke vor dem Fenster und weißen klobigen Schränken ausgestattet war. Ansonsten wirkte der Raum groß und hell. Ihr gefiel das. In Gedanken richtete sie die Räume ein. In die Fenster würde sie ihre geliebten Blumen stellen.


„Eigentlich war das früher mal eine Metzgerei gewesen, ein angesehener Familienbetrieb mit mit einer Reihe älterer Stammkunden“, erklärte der Makler „Als der Schlachter völlig unerwartet, plötzlich an einem Schlaganfall starb, wollte der Sohn den Familienbetrieb nicht übernehmen. Die Ehefrau machte Konkurs. Sie musste schließlich das Haus zum Verkauf anbieten. Es fand sich aber keiner der die Schlachterei übernehmen wollte, deshalb wurde es jetzt als Einfamilienhaus hergerichtet.“ Der Makler zeigte Cornelia einen weiteren Raum, der mit Parkett ausgelegt war und zu einem kleinen Garten führte.


Leider schien dort die Sonne am Nachmittag nicht hinein und die kleine Terrasse lag im Schatten.


Das obere Stockwerk war über eine steile schmale Treppe erreichbar. Die Treppe knarrte bei jedem Schritt, es klang wie hohles Gelächter, irgendwie unheimlich. Im oberen Stockwerk angekommen, sah sich Cornelia den Makler erstmals genauer an. Er war ein wenig untersetzt, mit einer leicht gedrungenen Figur, kein Adonis, aber wortgewandt und hatte eine selbstsichere Ausstrahlung. Nach dem Gesicht zu urteilen, schien er noch sehr jung zu sein, aber etwas Strenges lag in seinem Wesen. Seine Lippen waren schmal und die Augen stahlblau. Er gefiel ihr. „Nun, was sagen Sie, entspricht das Haus ihren Vorstellungen?“ wollte er von ihr wissen.


Sie verschluckte sich leicht, fühlte sich ertappt, hatte das Gefühl er könne ihre Gedanken lesen, stotterte: „Ich bin mir nicht sicher, ich glaube ich möchte noch eine Nacht darüber schlafen.“


„Das sollten sie aber nicht zu lange tun, es sind noch andere Interessenten vorhanden. Ich kann ihnen nur raten, sich schnell zu entscheiden, dies ist eine


begehrte Wohnlage so ein günstiges Angebot bekommen sie nicht alle Tage. Aber wir können uns ja noch den Keller ansehen, bevor sie mir eine endgültige Antwort geben. Sie werden überrascht sein.“


Während sie die Treppen nach unten gingen, meinte er scherzhaft zu ihr: „Wissen Sie warum meine Visitenkarte für Sie wichtiger ist als die Telefonnummer ihres Arztes?“ „Nein, keine Ahnung,“ antwortete Cornelia und hielt sich krampfhaft am Treppengeländer fest. Als sie unten ankamen wollte sie das Licht für den Flur anknipsen, fand aber keinen Schalter. „Wo ist denn der Lichtschalter?“ rief sie zu ihm hoch. „Der ist hier oben, wollen sie ihn sich ansehen,“ wobei er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte, hatte sie etwa Angst? Er knipste das Licht an und während er die Treppe nach unten stieg, wiederholte seine Frage: „ warum ist meine Telefonnummer nun wichtiger?“ „Keine Ahnung, aber sie werden es mir sicher gleich sagen“, meinte Cornelia, die mit der Frage nicht das geringste anfangen konnte. Bei ihr angekommen blickte er ihr tiefgründig in die Augen und sagte: „ Weil Frauen in ihrem Alter noch keinen Arzt nötig haben.“


„ Oho,“ Cornelia errötete leicht, woher wollen Sie das so genau wissen?“


Während er die Tür zum Heizungsraum öffnete und sie galant vorgehen ließ, ergänzte er: „ Bei einer attraktiven Frau kommt es doch sowieso nicht auf das Alter an.“


Verlegen gab Cornelia offen zu: „ Na ja, ganz so jung bin ich auch nicht mehr,“ und betrachtete scheinbar sachkundig die Gasheizung. Für einen kurzen Moment blieb er hinter ihr stehen, und diese Nähe verursachte bei ihr einen Schweißausbruch der Gefühle, den sie sich nicht erklären konnte. Schnell verließ sie den Heizungsraum und wollte wieder nach oben gehen, aber er rief sie zurück: „Das Beste kommt erst noch, das müssen sie sich unbedingt ansehen.“


Sie blieb stehen. Er nestelte an einem Schlüsselbund und schloss eine schwere eiserne Tür auf: „Voilà,“ schob er einen Arm nach vorn und verbeugte sich, machte einen Diener: „Das ist die Kühlkammer, quasi ein begehbarer Kühlschrank.“


„Eigentlich kann ich so eine Kühlkammer nicht gebrauchen, da waren doch all die geschlachteten toten Tiere aufbewahrt worden, das ist mir irgendwie unheimlich. Mir ist kalt, gehen wir wieder nach oben,“ schlug Cornelia vor und wollte eigentlich ohne sich den Kühlraum anzusehen wieder gehen.


Doch weil er schon den Raum betreten hatte folgte sie ihm. Aber da war nichts unheimliches, die Regale waren leer geräumt, das Licht hell, der Boden sauber und nirgends ein Tropfen Blut zu sehen. Cornelia lächelte zufrieden und sagte: „Wie ich sehe ist alles in einem ordentlichen Zustand hinterlassen worden, dann können wir ja wieder nach oben gehen.“


Er schloss die Eisentür hinter ihnen wieder zu und wollte wissen:


„Was sagen sie jetzt, käme das Objekt nicht doch noch heute für Sie in Frage?“ Er wusste, dass sie ihm schlecht nein sagen konnte, er hatte schon reichlich Erfahrung mit Frauen ihres Alters machen können. Die Einsamen, die Verlassenen, die Unverstandenen, sie waren alle gleich und leicht zu durchschauen. Ein freundliches Wort hier, eine aufmerksame Geste dort, und schon hatte man sie an der Angel.


Ohne eine Antwort zu geben, ging sie die steile Treppe hinauf, während er ihr hinterher blickte und sich überlegte wie viel Geld sie im Lauf der Jahre gespart haben könnte.


Cornelia bekam ein mulmiges Gefühl, wenn sie an den Kauf des Hauses dachte. Es war als ob sich hier etwas verbarg, etwas, das im Verborgenen im Schatten lag. Doch schnell wischte sie die trüben Gedanken beiseite. Da es ein günstiges Angebot war und in der Nähe ihrer jetzigen Wohnung lag, willigte sie in den Kauf ein.


Sie setzten sich an den Küchentisch auf dem der Vorvertrag bereits lag. Es fehlte nur noch ihre Unterschrift. Vor Aufregung bekam sie Pusteln im Gesicht, aber sie glaubte bei ihm in den besten Händen zu sein. „Wir könnten zur Feier des Tages noch zum Essen ins Atlantik Hotel gehen,“ schlug er vor. Cornelia schwamm auf Wolke sieben, konnte ihr Glück kaum fassen, dass er sich scheinbar auch für sie interessierte.


Im Grunde ganz tief verborgen fühlte sie sich immer noch wie ein junges Mädchen, dass er sie attraktiv fand schmeichelte ihr und verursachte einen kalten Schauer, der ihr über den Rücken lief und ihre Sinne berauschte.


Sie sah ihn schmachtend an und erwiderte:


„Das ist wirklich nett von Ihnen. Aber lange kann ich nicht bleiben, da ich mich um meine kranke Mutter kümmern muss.“


„Das bewundere ich wirklich, wie viel Geduld sie mit ihrer Mutter haben und wie liebevoll Sie mit ihr umgehen. Selbstverständlich geht die Pflege Ihrer kranken Mutter vor,“ dabei dachte er - ein Glücksfall, besser könnte es nicht laufen - und schob ihr die Vertragsunterlagen zum Kauf des Hauses hin, wobei er feststellte: „Bei Ihrem Eigenkapital ist die Belastung letzten Endes nicht höher als Ihre jetzige Miete.“ Cornelia nahm den Kugelschreiber und unterschrieb sämtliche Papiere, die er ihr vorlegte. Wie zufällig hatte er eine Flasche Sekt in der Küche aufbewahrt, die er nun holte, um mit auf den Kauf Cornelia anzustoßen. Plötzlich fiel ihm ein: „Ich habe ja noch einen anderen Termin,“ blickte auf seine Armbanduhr: Entschuldigung, das habe ich total vergessen, das mit dem Abendessen müssen wir leider verschieben, ich muss mich jetzt wirklich beeilen.“ Er packte die Papiere ein, überreichte Cornelia schon mal einen Schlüssel und verschwand.


Sie blieb allein sitzen und drehte das Glas versonnen herum, wobei sie ab und zu einen kleinen Schluck zu sich nahm. Zweifel machten sich breit, ob sie auch das Richtige getan hatte. Sie gab sich einen Ruck und räumte die schmutzigen Gläser weg. Schade, bedauerte sie, dass er nicht mehr mit ihr ins Atlantik Essen gehen konnte.


Um auf andere Gedanken zu kommen, fuhr zum Elbstrand, um dort spazieren zu gehen. Sie ging immer denselben Weg, aber es war nie langweilig. Wind, Wolken, Regen und Sonne veränderten jedes Mal die Landschaft. Eine junge Mutter mit Kinderwagen und Hund ging schnellen Schrittes an ihr vorbei, Gott sei Dank war ihr das erspart geblieben. Plötzlich lief der Hund zwischen ihre Beine. Entsetzt schrie Cornelia auf: „Nehmen sie den Hund da weg,“ schrie sie und die junge Mutter meinte: „Der tut doch nichts, der will nur spielen.“ „Aber ich nicht,“ meinte Cornelia abweisend. Sie hasste Hunde, überall lagen ihre Scheißhaufen auf den Wegen.


Ein riesengroßer rostiger Frachter fuhr auf der Elbe aus dem Hafengebiet hinaus. Majestätisch glitt er über das Wasser und hinterließ eine Wellenspur; eine Gischt schäumte auf, die vor ihren Füßen verebbte. An der Reling standen ein paar Menschen und winkten. Sie winkte zurück, als ob das ihre Bekannten wären.


Dabei sah sie zufällig, dass in einiger Entfernung der Kollege Köhler mit seiner Frau ebenfalls unterwegs war. Manchmal kam sie sogar nur zu dieser Stelle, in der Hoffnung ihn anzutreffen. Sie hielt inne, blieb stehen und schabte mit den Schuhen im Sand, als ob sie etwas suchen würde, wobei sie hoffte, er würde weiter ihre Richtung einschlagen. Dann könnte sie erzählen, dass sie ein Haus gekauft hatte. Unauffällig beobachtete sie wie die Beiden sich langsam näherten. Die Ehefrau des Kollegen störte sie ein wenig, sie hätte ihn lieber allein getroffen.


Der Kollege Köhler war mitten im Gespräch über die Zensuren vertieft. Die Zwischenzeugnisse standen an, und er war sich unsicher, ob er einem Schüler, der zwei Fünfen geschrieben hatte noch eine vier Minus geben könnte.


Als er die wartende Kollegin Cornelia sah, erkannte er sie sofort, weil sie wieder diesen unmöglichen ausladenden schwarzen Hut mit breiter Krempe trug und aussah, als käme sie direkt aus einer alten Stummfilm-Klamotte aus früheren Zeiten. Das letzte was er wollte war eine Unterhaltung mit Cornelia, es reichte ihm völlig, wenn er sich auf dem Schulgelände mit ihr unterhalten musste.


Er schreckte zusammen und meinte zu seiner Frau: „Ich glaube Cornelia steht dahinten und will uns abpassen,“ deshalb schlug er vor, „was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Umweg machen, um auszuweichen, hier weht der Wind zu kalt.“ Die Ehefrau war einverstanden, und sie wichen zur Seite aus, wo sie hinter Hecken und kleinen Gärten ungesehen den Weg fortsetzten.


Plötzlich war der Kollege aus Cornelias Blickfeld verschwunden. Verwundert fragte sich Cornelia, ob er sie nicht gesehen hatte, dann wäre er doch nicht verschwunden. Sicher war seine Frau daran schuld. Enttäuscht machte sie ich auf den Heimweg. Der kalte Ostwind blies ihr jetzt direkt ins Gesicht, und sie fühlte sich doppelt allein gelassen.





DIE MUTTER


Nachdem der Kauf des Hauses offiziell bei einem Notar vollzogen worden war, konnte Cornelia endlich umziehen. Das war alles mit mehr Kosten verbunden als sie dachte, allein der Makler erhielt eine Provision von sechs Prozent des Hauspreises, das hatte er ihr beim Kauf nicht mitgeteilt und sie fiel aus allen Wolken, als sie von der stattlichen Summe hörte. Darauf wollte er wohl anstoßen, als er mit ihr die Flasche Sekt in der Küche getrunken hatte.


Der erste Schnee fiel in diesem Winter. Doch die weiße Pracht hielt nicht lange an, schnell verwandelte sie sich in Schneematsch, und auf den angefrorenen Eisflächen bildeten sich Wasserlaken, es war kalt neblig und grau. Kein schöner Tag um umzuziehen.


Aber das Umzugsunternehmen, das von ihr beauftragt worden war, stand am frühen Morgen pünktlich vor der Tür. Die Männer kannten kein schlechtes Wetter und packten den gesamten Haushalt ein. Am späten Nachmittag saß Cornelia erschöpft zwischen unzähligen Kartons und den neu aufgebauten Schränken und wollte eigentlich nur noch ins Bett.


Inzwischen hatte sich die Mutter mit dem Umzug abgefunden, obwohl sie eigentlich in der alten Wohnung bleiben wollte, und sie bekam das große Zimmer im ersten Stock. Allerdings hatte Cornelia nicht bedacht, dass sie die etwas steile Treppe schwer allein hinunter gehen konnte. Die Mutter litt an Parkinson und saß die meiste Zeit auf ihrem Sessel.


Das Telefon klingelte und der Makler meldete sich: „Ich wollte wissen, ob sie sich gut eingelebt haben?“ „Danke der Nachfrage,“ Cornelia stockte der Atem. Ihr wurde ganz heiß, was sollte sie sagen, damit er nicht gleich wieder auflegte und er erinnerte: „Ich versprach Ihnen doch ein Abendessen. Haben sie am Wochenende Zeit?“ Jetzt bloß nicht sofort zusagen, dachte sie, denn er sollte nicht denken, dass sie leicht zu haben wäre und antwortete: „Ich weiß nicht genau, eventuell findet ein Kollegiumstreffen statt.“ „Tja; da kann man wohl nichts machen,“ zog er sich beleidigt zurück. Woraufhin Cornelia schnell vorschlug: „Aber eine Woche später hätte ich Zeit.“


„Gut, dann hole ich Sie in einer Woche ab,“ versprach er und legte, auf bevor sie etwas antworten konnte. Eigentlich war es ihr nicht recht, dass er vorbei kam, denn überall standen noch Umzugskartons, und es herrschte das reinste Chaos. Sie schaffte es einfach nicht, neben der Arbeit noch das Haus einzurichten.


„Cornelia,“ schallte die fordernde Stimme der Mutter durch das Haus, „Cornelia,“ und dann klopfte sie auf den Boden unnachgiebig fordernd. Eigentlich wollte sie gerade anfangen den Stapel Klassenarbeiten vom Biologieunterricht aus der fünften Klasse zu korrigieren, aber das war unmöglich, wenn die Mutter dauernd um Hilfe klopfte, dafür brauchte sie absolute Ruhe.


Cornelia atmete tief durch, ging die Treppe ins obere Stockwerk und öffnete genervt die Zimmertür. Die Mutter saß zurück gelehnt auf ihrem Ohrensessel, die Beine auf einem Hocker mit einer Decke umwickelt und sah wie jeden Nachmittag ihre Talkshow.


„Was ist nun schon wieder,“ wollte Cornelia gereizt wissen und fügte hinzu: „Ich muss arbeiten Mutter, da wartet noch ein ganzer Stapel Klassenarbeiten auf mich die ich noch fertig korrigieren muss.“


„Ach Kind,“ jammerte die Mutter, ich habe Schmerzen, die Beine krampfen, ich bekomme kaum Luft.“


„Du musst auch mal aufstehen, kein Wunder wenn du den ganzen Tag vor dem Fernseher hockst.“


„Das tue ich doch nur, weil ich starke Schmerzen habe, es zieht im Nacken nach unten. Der ganze Körper zieht mich nach unten, was soll ich tun, wenn ich mich nicht bewegen kann?“


„Lass gut sein, ich helfe dir ein wenig hoch, und wir gehen eine kleine Runde im Zimmer.“ Cornelia zog die Mutter hoch und hakte sie unter, und ihre Mutter humpelte neben ihr mit Schmerz verzerrtem Gesicht.


„In einer viertel Stunde kannst du deine Tablette nehmen, dann geht es dir wieder besser,“ beruhigte sie die Mutter und ging solange mit ihr im Kreis. Dabei beschwerte sich die Mutter: „Du kümmerst dich fiel zu wenig um mich, ich hätte gern eine Tasse Tee getrunken, aber du lässt mich stundenlang nach dir rufen. Mein ganzes Leben habe ich für dich gesorgt, da ist es doch nicht zu viel verlangt, wenn du mir mal was zu trinken bringen sollst.“


Wieder erntete sie nur Vorwürfe. Obwohl sie jetzt sechsundvierzig Jahre alt war und einen angesehenen Beruf ausübte, behandelte sie die Mutter noch wie ein kleines Kind.


Aufgebracht füllte sie in der Küche den Wasserkocher. Nahm die Lieblingstasse der Mutter aus dem Schrank, hängte einen Pfefferminz Teebeutel hinein und goss kochendes Wasser darüber. Versunken schwenkte sie den Teebeutel in der Tasse. Als sie noch klein war, hatte der Vater die Mutter verlassen. Er war zu einer anderen Frau gezogen und hatte sich nie mehr blicken lassen. Das hatte die Mutter nie verwunden und ihr die Schuld daran gegeben. Wie oft musste sie sich anhören: „Wenn du nicht gewesen wärst, hätte dein Vater mich nie verlassen.“ Damals hatte sie sich oft gefragt, was sie verkehrt gemacht hatte, sich schuldig gefühlt.


Familien mit Vätern beneidete sie heimlich, die hatten sie magisch angezogen, ihre Neugier geweckt. Deshalb suchte sie sich Freundinnen, die einen starken Vater hatten, nur um zu beobachten wie es war, einen starken Mann in der Familie zu haben, aber sie fand nie eine Antwort.


Jetzt lag die Mutter mit Migräne im abgedunkelten Zimmer.“ In Erinnerung versunken nahm sie den Teebeutel aus der Tasse und schmiss ihn in den Müll.


„Nein – dachte sie – der Mann, den ich lieben werde, wird mich niemals verlassen, so wie Mutter will ich nicht sein.


Als sie der Mutter die Tasse und eine Tablette reichte, kritisierte die ein weiteres Mal ihr Aussehen: „Kind, wie läufst du wieder herum, du solltest wirklich mehr auf dein Äußeres achten. Deine Haare fallen dir ja immer noch aus. Kein Wunder, das du keinen Mann abgekriegt hast.“


„ Du weißt ganz genau,“ antwortete Cornelia wütend, „dass das bei einem Unfall während eines Versuchs einer Schülerin im Chemieunterricht passiert ist, bei dem ich mit Wasserstoffperoxid experimentiert habe. Der Versuch misslang und dabei habe ich Spritzer ins Haar abbekommen. Was kann ich dafür?“


„ Und du hattest so schöne Haare,“ seufzte die Mutter. Damals hattest du ja auch einen Verehrer.“


Cornelia rechtfertigte sich; „ hast du vergessen, der war dir ja nicht gut genug. Der war ja stets in deinen Augen nur ein arbeitsloser Herumtreiber, obwohl er später Arbeit gefunden hat.“


„Ach ja der Herrmann, das Herrmannchen, was ist eigentlich aus dem geworden?“ erkundigte sich die Mutter.


„Der lebt momentan in Thüringen, hat dort eine eigene Tischlerei eröffnet, geheiratet und ist jetzt stolzer Vater von zwei süßen kleinen Mädchen,“ antwortete Cornelia ein wenig neidisch.


„So, so,“ nickte die Mutter, „dann ist ja doch noch etwas Anständiges aus dem geworden.“


„Aber damals waren all meine Bekannten ja für dich entweder Hippies oder Studenten, die dem Staat auf der Tasche lagen und nichts leisteten.“


Die Mutter trank langsam ihren Tee, setzte die Tasse wieder ab und meinte: „Ich habe es immer nur gut mit dir gemeint und meistens hatte ich doch recht, oder?“


Cornelia streichelte die Hand der Mutter. Es hatte keinen Sinn, ihr zu widersprechen. „Mach dir keinen Kopf darüber das ist Vergangenheit. Ich gehe jetzt und stecke mir die Haare hoch, und danach muss ich wirklich die Klassenarbeiten korrigieren.“


„Kannst du mir noch kurz mein Rückenkissen ausschütteln, mein Nacken ist immer noch steif.“


Cornelia nahm es hinter dem Rücken weg und schüttelte es kräftig, dabei stieß das Kissen aus versehen gegen die Tasse, die kippte zur Seite und ergoss sich über den Schoß der Mutter. Die schrie auf, denn der Tee war noch heiß und rief: „Aua, kannst du nicht besser aufpassen, du bist wirklich das ungeschickteste Mädchen das ich kenne, so etwas Tolpatschiges aber auch!“


„Tut mir leid, das wollte ich nicht,“ Sie holte schnell einen Lappen und versuchte, alles wieder trocken zu wischen, hob die Tasse hoch und stellte zufrieden fest: „die Tasse ist heil geblieben. Ich werde dir neuen Tee bringen.“


Um die Mutter versöhnlich zu stimmen, ging sie vorher noch ins Bad und steckte ihre Haare hoch zu einem Dutt. Als sie der Mutter die Tasse mit dem frisch aufgebrühten Tee, brachte war die auf ihrem Sessel eingeschlafen und schnarchte.





ERSTE VERABREDUNG


Endlich war es soweit; Cornelia tanzte aufgeregt wie ein Teenager über den Flur, als ob es ihre erste Verabredung in ihrem Leben wäre. Den ganzen Tag war sie voller Vorfreude gewesen. Etwas später als verabredet, klingelte er an der Haustür. Die Mutter rief von oben: „Es hat geklingelt, gehst du etwa noch weg?“ Und Cornelia rief zurück: „Das dauert nicht lange, es sind nur noch ein paar Kleinigkeiten wegen des Hauses zu regeln, ich bin bald wieder da!“


Er machte ihr gleich ein Kompliment, als er sie sah, schmeichelte ihr: „Sie haben sich aber schick zurecht gemacht, das kleine Schwarze steht Ihnen besonders gut.“


Er trug dem Anlass entsprechend einen Anzug und wirkte etwas klein neben ihr. Aber er hatte schöne feingliedrige Hände, die sehr gepflegt aussahen. Allerdings der protzige Siegelring an der linken Hand sah billig aus. Mit dem Auto fuhren sie in die Innenstadt. Er führte sie nicht ins Atlantikhotel, sondern in eine gut bürgerliche Gaststube im Souterrain. Ein paar große Spiegel ließen den Eingangsbereich optisch größer erscheinen, und grüne Zierpflanzen vermittelten einen Hauch italienisches Flair. Die Wände waren grün und braun gestrichen. Galant half er ihr aus Mutters Pelzmantel.


Trotzdem etwas enttäuscht, setzte sich Cornelia an einen Tisch am Rand des Raumes. Eine Bedienung eilte herbei, und er bestellte fachkundig, ohne sie zu fragen: „Wir hätten gern, Reh mit Medaillons und Preiselbeeren im Pumpernickel - Mantel.“


Der Kellner schenkte ihm zur Verkostung etwas Wein in sein Glas. Er nahm einen kleinen Schluck, stellte sachkundig den Jahrgang fest und nickte zufrieden. In diesem Moment bemerkte Cornelia zum ersten Mal, wie stechend blau seine Augen blickten und das eine kalte Ausstrahlung von ihm ausging. Doch dazu lächelte er freundlich und zuvorkommend, gab die Speisekarte derart galant zurück, dass sie darüber nicht weiter nachdachte.


„Im Moment,“ klagte Cornelia, „habe ich derart viel zu erledigen, die Zensuren müssen für die Zeugnisse geschrieben werden, meine Mutter und der Kauf des Hauses, das wächst mir alles über den Kopf.“


„Lehrer ist bestimmt ein schwieriger Job, also ich“, machte er eine abwertende


Handbewegung, „ich möchte heutzutage kein Lehrer sein. Die Eltern mischen sich ständig ein, wollen mitreden und jeder weiß es besser. Die ganzen neumodischen Lernmethoden sind doch für die Katz. Wir haben früher richtige Zensuren bekommen und keinen Bericht, in dem die Leistungen versteckt beurteilt wurden. Wird über das Kind scheinbar etwas positives geschrieben, ist das oft eine nett verpackte verschleierte Kritik. Zum Beispiel wenn es heißt: Er oder Sie haben sich stets bemüht, einen Beitrag zu leisten, so bedeutet es: Er oder Sie haben im Unterricht nicht aufgepasst und stören häufig. Ich meine, ich bin kein Fachmann,“ wedelte er mit der weißen Serviette und wischte sich anschließend bedachtsam über die Lippen, aber das berichten jedenfalls viele Eltern, die zu meinen Kunden gehören.“


„Ich verschleiere gar nichts, ich gebe stets die Zensur die, die Schüler verdient haben,“ betonte Cornelia. Er nickte anerkennend mit dem Kopf: „Anwesende natürlich ausgeschlossen“ und lenkte vom Thema ab, „meine Passion sind Aktien, da kenne ich mich besser aus, wenn Sie ihr Geld sinnvoll anlegen wollen, berate ich Sie gern.“ und hielt ihr einen langen Vortrag über Gewinnmaximierung. „Wenn man sich auf dem Markt auskennt, kann man sein Geld in kürzester Zeit verdoppeln.“ Sie bewunderte seine Sachkenntnis, fand aber das Thema Aktien nicht so spannend und eine leichte Müdigkeit machte sich in ihr breit. Sie lächelte sanft und entschuldigte sich stand auf und ging zur Toilette um ihr Make up aufzufrischen und die Lippen nach zu ziehen.


Nachdenklich blickte er ihr hinterher.


Bei ihrem Anblick wurde ihm übel, eigentlich verachtete er aufgetakelte alte Weiber, wie er sie nannte. Kopfschüttelnd zündete er sich eine Zigarette an. Wenn er ihr Komplimente machte, dachte er nur an ihre Ersparnisse. Vorausschauend hatte er ihr geraten, einen Teil ihres Geldes für eine neue Heizungsanlage oder sonstige Reparaturen zurückzulegen. Er lächelte in sich hinein. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihm ihre Ersparnisse anvertrauen würde, mit denen er seine Aktienverluste ausgleichen, und in neue Aktien investieren wollte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Die Börse war böse, und er würde lediglich einen Scheinkauf vortäuschen. Ihre Aktien würden ins Bodenlose fallen, und dann würde er den entstandenen Gewinn in die eigene Tasche stecken.


Cornelia zupfte währenddessen vor dem Spiegel im Toilettenraum ihre Haare zurecht. Am Nachmittag war sie extra beim Friseur gewesen und hatte sich eine Dauerwelle legen lassen. Zufrieden zog sie sich ihre Lippen nach und presste sie hart zusammen in der Hoffnung, der Altersunterschied würde sich nicht allzu bemerkbar machen. Ihn schien es jedenfalls scheinbar nicht zu stören. Gott sei dank gab es auch Männer, die eine reife Frucht zu schätzen wussten. So ein junges Ding ist doch viel zu unerfahren, um die Zweisamkeit richtig genießen zu können. Umständlich packte sie ihre Schminke in die Tasche zurück.


Als sie erfrischt wieder zurückkam, machte er ein unwilliges Gesicht.


„Ich habe inzwischen bezahlt, wo waren Sie denn die ganze Zeit?“


„Ich war nur auf der Toilette,“ sagte sie ein wenig enttäuscht, weil er so ungeduldig war.


„Ist schon in Ordnung, ich konnte in der Zwischenzeit meine Aktien abrufen, die sind schon wieder gestiegen. Also wenn du willst, könnte ich dich auch diesbezüglich beraten,“ schlug er im geschäftigen Tonfall vor und wählte jetzt ganz bewusst das vertrauliche „du“. Cornelia fühlte sich geschmeichelt, aber sein Angebot interessierte sie eigentlich nicht, deshalb antwortete sie eher skeptisch: „Ich weiß nicht,“ zögerte sie, „ich habe nur gehört, dass man Aktien nicht verkaufen soll, wenn sie fallen, weil sie auch wieder steigen können.“


„Meine Aktien fallen nicht, darauf kannst du bauen,“ lachte er über seinen kleinen Scherz, schob den Stuhl beiseite und erhob sich. Der Kellner kam und wischte den Tisch ab, wobei er freundlich zuvorkommend feststellte: „Ich hoffe ihrer Mutter hat es auch gemundet.“


Cornelia erstarrte, wurde rot bis unter die Haarwurzeln. Die Worte des Kellners waren wie ein Stich ins Herz für sie. Der Makler hingegen ließ sich nichts anmerken, sondern antwortete: „danke der Nachfrage, es hat uns ausgezeichnet geschmeckt.“ Cornelia wollte protestieren – ich bin nicht seine Mutter – aber dann schwieg sie verlegen.


Auf der Rückfahrt sprachen sie nicht viel miteinander, er schlug vor: „ Ich finde wir sollten das förmliche – Sie – weglassen. Mein Name ist übrigens Anton,“ und beim Abschiednehmen, gab er ihr vor dem Haus, einen zaghaften, gehauchten Kuss auf die Wange, wobei er ihr ins Ohr flüsterte: „Es war ein wundervoller Abend mit dir. Ich kenne niemanden, der so verständnisvoll ist wie du und so gut zuhören kann;“ dabei strichen seine Hände über ihr Haar.


Als sie seine Nähe erwidern wollte, wich er zurück und antwortete: „Ich glaube, ich habe mir etwas auf den Magen gegessen, mir ist schrecklich übel, ich muss jetzt wirklich gehen.“


Cornelia hatte Verständnis, blickte ihm hinterher, warf ihm eine Kusshand zu, als er winkend in sein Auto stieg, das kurz darauf im Dunkel der Nacht verschwand, drehte sich um, schloss die Tür auf und fühlte sich wie im siebten Himmel. - Er liebt mich - dachte sie.





GELD MUSS ARBEITEN


Die nächsten Tage wartete Cornelia vergeblich auf ein Zeichen oder einen Anruf von Anton. Das Telefon klingelte nicht. Schließlich überwand sie sich und rief bei ihm an, um sich zu erkundigen wie es ihm geht. Er freute sich und wollte wissen: „Hast du es dir inzwischen überlegt?“ „Was soll ich mir überlegt haben? Meinst du ob wir uns noch einmal treffen wollen?“ fragte Cornelia leicht verlegen.


„Hast du mir nicht zugehört, du wolltest doch darüber Nachdenken, ob wir ein gemeinsames Aktiendepot anlegen wollen, es würde mich sehr freuen, wenn du mir dein Vertrauen schenken würdest.“


Einen Moment war Cornelia sprachlos, sie hatte das Gespräch über Aktien ganz vergessen, dann stotterte sie, weil sie sich unsicher fühlte: „Ach das, ja, nein, ich weiß nicht, wir sollten uns vielleicht noch einmal darüber Reden und du erklärst mir genau, wie du dir das vorgestellt hast.“


Anton war damit zufrieden, er hatte extra nicht bei ihr angerufen, weil sie keinen Verdacht schöpfen und nicht denken sollte, dass er sie ausnutzen wollte. Stattdessen aber hatte er jeden Tag auf ein Zeichen von ihr gewartet. Jetzt, wo sich gemeldet hatte, war er sich sicher, dass sie auf seine Forderungen eingehen würde, er brauchte ihr nur ein wenig sentimentale Gefühle vorspielen, und sie würde sich um den Finger wickeln lassen.


Anton schlug vor, dass sie sich im Stadtpark treffen könnten. Cornelia war das eigentlich zu weit weg, aber sie stimmte zu, und sie verabredeten sich, am späten Nachmittag vor der Sternwarte. Bei dem Spaziergang wollte Anton sie überreden, endlich mit ihm zusammen eine Depotgemeinschaft zu gründen. Als sie sich trafen, hakte er sich gleich vertraulich bei ihr unter, so als wären sie ein Ehepaar und erkundigte sich mit freundlichen Worten:


„Wie geht es dir meine Liebe?“


Das gefiel ihr, ein Gefühl der Verbundenheit überwältigte sie. Kein Zweifel, er hatte sich bestimmt in sie verliebt, so wie sie sich auch in ihn verliebt hatte. Wenn er bloß nicht ständig über Aktien sprechen würde und schlug ihm vor: „Du solltest mehr im Augenblick leben, einfach abschalten und die Natur genießen,“ und sie machten sich auf den Weg um einen See.


„Wie recht du mal wieder hast, aber ich kann erst abschalten, wenn du bereit bist, mit mir zu zusammen in ein Depot zu investieren,“ drängte er.


„Eigentlich muss ich dazu meine Mutter mit einbeziehen,“ wich Cornelia aus, „ das Ersparte gehört uns gemeinsam.“


Er nahm den Arm von ihrer Schulter und machte ein enttäuschtes Gesicht. „Dann hat das mit uns beiden wohl keine Zukunft,“ wich er von ihrer Seite.


„Nein, warte,“ seine plötzliche Kälte überraschte sie, und sie lenkte ein: „Wenn es dir so wichtig ist, könnte ich es allein entscheiden. Meine Mutter will nur dauernd umsorgt sein. Sie geht nicht mehr aus dem Haus, aus Angst, sie könnte fallen. Dauernd klopft sie mit ihrem Stock auf den Boden, weil ich ihr etwas bringen soll. Im Moment weiß ich wirklich nicht, wo mir der Kopf steht und dabei kommt noch die Schule dazu. Aber wenn es dich glücklich macht, mit mir etwas gemeinsames aufzubauen, will ich dem nicht im Wege stehen und es mit dir versuchen. Wie wäre es, wenn wir zur Probe erst eine Aktie


kaufen?“


Er lachte: „Machst du Witze? Eine Aktie kann man nicht kaufen,“ hakte sich wieder bei ihr unter und tröstete sie: „ Wenn du deiner Mutter erklärst, dass dich die Schule überlastet, hat sie bestimmt Verständnis für dich und lässt dich in Ruhe.“
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